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Töpfer mussten fit sein
VON FRANK FÜLLGRABE 

Lüneburg. Auf den ersten Blick 
wirken die leicht angeschlagenen 
Töpfe in ihrem stumpfen, rußi-
gen Grau nicht besonders aufre-
gend. Für Prof. Dr. Edgar Ring 
sind die Fundstücke aus dem 
späten Mittelalter echte Schät-
ze. Dem Lüneburger Stadtar-
chäologen dokumentieren sie ei-
nen Wandel der Lebenskultur in 
den Haushalten, sie stehen auch 
für eine Epoche, in der die Stadt 
wuchs und gedieh –  als „Boom-
town“ beschreibt der Wissen-
schaftler das  Lüneburg des 13. 
und 14. Jahrhunderts. Dafür 
steht nun die Ausstellung „Graue 
Irdenware“ im Museum, sie ist 
reduziert auf das Wesentliche, 
findet in einer Vitrine Platz.  

An entsprechenden tönernen 
Fundstücken ist kein Mangel, bei 
Grabungen und Bauarbeiten in 
der Lüneburger Altstadt wurden 
viele irdene Gefäße – meist in 
Scherben, zuweilen aber auch am 
Stück –  ans Tageslicht geholt. 
Wenn sie in Holzkisten oder in 
Brunnen lagen, ist ihre zeitliche 
Einordnung kein Problem – der 
Ton lässt sich zwar nicht datie-

ren, das Holz anhand der Jahres-
ringe aber um so besser.

Rillen und umlaufende Stem-
pel-Muster zeigen: Die Irdenwa-
re des 13. und 14. Jahrhundert 
wurde erstmals auf einigerma-
ßen schnell drehenden Scheiben 
hergestellt. Dafür mussten die 
Töpfer allerdings körperlich fit 
sein: Die Scheiben wurden – 
ohne jede Mechanik – mit den 
Füßen in Schwung gebracht, und 
waren recht massig, schließlich 
sollte ihre Trägheit dafür sorgen, 
dass sie sich eine Weile regelmä-
ßig drehten. 

Standen früher simple Gefä-
ße in den Küchen, wurden nun 
Grapen mit Henkeln und drei Fü-
ßen hergestellt, die Brennöfen 
schafften offensichtlich bis zu 
tausend Grad und ermöglichten 
die Haltbarkeit komplexerer For-
men. Die graue Farbe entstand 
während des Brennprozesses, 
der nur aus dem Sauerstoff in der 

Kammer gespeist wurde. Eigene 
Stilelemente entwickelten die 
Lüneburger Töpfereien offen-
sichtlich nicht, Dr Ring spricht 
von Lübecker Kannen und von 
Mehrpassgefäßen aus dem Nord-
harz, das sind Töpfe mit Außen- 
und Innenwölbungen am Rand. 
Bildquellen aus jener Zeit gibt es 
nicht. 

Neben Trink- und Schankge-
fäßen zeigt die Vitrine eine klei-
ne Spardose, was als Rarität gilt. 
Schließlich werden Sparschwei-
ne traditionell zerschlagen, wenn 
sie voll sind. Der Schlitz ist ext-
rem schmal, er war wohl für 
Brakteaten gedacht. Der Begriff 
kommt von dem lateinischen 
bractea („dünnes Metallblech“), 
diese Münzen wurden meist nur 
einseitig geprägt.

Andere Gefäße wiederum ge-
hörten nicht auf den Tisch, son-
dern wurden als Kacheln für 
Öfen gebrannt. Damit können 

Archäologen die ersten effizien-
ten Kachelöfen rekonstruieren, 
mit den  Hohlformen sollte eine 
möglichst große – die Wärme ab-
strahlende – Oberfläche erreicht 
werden. 

Insgesamt fallen viele wichti-
ge, das heutige Erscheinungsbild 
Lüneburgs prägende Entwick-
lungen in die Zeit des 13. und 14. 
Jahrhunderts, das gilt auch für 
den Beginn der  Backsteinarchi-
tektur: Das Rathaus und die gro-
ßen Stadtkirchen haben hier ihre 
Wurzeln, die Bürgerhäuser und 
die Stadtbefestigung. „In dieser 
Zeit“, so Dr. Ring, „haben die 
Straßen und Plätze ihre bis heu-
te gültigen Namen bekommen.“

Besonders repräsentativ wa-
ren die Tischgedecke in den Häu-
sern von Boomtown Lüneburg 
allerdings nicht, es gab noch kei-
ne Glasur. Das immerhin kam 
den Töpfern selbst zugute. Denn 
die ersten Glasuren des 15. Jahr-
hunderts enthielten Zinn – und 
Blei, eine giftige Angelegenheit 
also. „Die Töpfer jener Zeit“, so 
die Keramikerin Margarete von 
Alemann bei der Vernissage im 
Museum, „wurden nicht alt, sie 
starben recht früh.“

Mini-Ausstellung im Museum wirft 
ein Schlaglicht auf die 

Tischkultur einer aufstrebenden Stadt

Archäologe Prof. Dr. Edgar Ring, hier im Keramik-Lager des Museums, präsentiert einen irdenen Grapen. Foto: ff

Späte Premiere für einen Querkopf

Hamburg. Ein Künstler, der um 
1920 binnen kürzester Zeit ein 
fulminantes Œuvre schafft, als 
Hoffnungsträger gefeiert wird, 
seine Künstlerexistenz auf Jah-
re gegen ein Leben als Straßen-
bahnschaffner eintauscht und 
bis heute als Geheimtipp gilt: 
Der Hamburger Maler Carl Loh-
se (1895–1965) zählt zu den er-
staunlichsten Querköpfen in der 
Kunst der Zwischenkriegszeit. 
Unter dem Titel „Kraftfelder“ 
lädt das Ernst Barlach Haus bis 
12. November zur ersten Lohse-
Einzelschau seit Jahrzehnten, es 
ist zugleich seine Museumspre-
miere in seiner Geburtsstadt.

Schon dem 14-jährigen Carl 
Lohse gelingt es, den Hamburger 
Kunsthallendirektor Alfred 
Lichtwark mit seinen Zeichnun-
gen zu beeindrucken: „Er zeigt 
sich als ein so starkes Talent, 
dass ich seine Förderung aufs 
dringendste empfehlen kann.“ 
Lichtwarks Fürsprache ermög-
licht Lohse zunächst den Besuch 
der Malschule von Arthur Siebe-
list in Hamburg, danach ein Stu-
dium an der Kunstakademie in 
Weimar. Nach Kriegseinsätzen 
1915/16 in Frankreich und drei 
Jahren in englischer Gefangen-
schaft zieht Lohse im Oktober 
1919 nach Bischofswerda bei 
Dresden und erlebt dort bis Ap-
ril 1921 eine geradezu rauschhaf-
te Schaffensphase: In etwas 
mehr als einem Jahr entstehen 
rund 130 Gemälde, dazu zahlrei-
che Zeichnungen und einige 
Gipsplastiken.

Von der Malerei Vincent van 

Goghs begeistert, mit dem Ex-
pressionismus von Brücke und 
Blauem Reiter vertraut, aufge-
schlossen für die neuesten Spiel-
arten von Kubismus, Futurismus 
und Konstruktivismus, dringt 
Carl Lohse 1919/20 rasant zu be-
merkenswerter Eigenständigkeit 
vor: Gleichsam aus dem Stand 
malt er eindrückliche Figuren- 
und Landschaftsbilder, Porträts, 
Industriedarstellungen und 
Stadtansichten.

 In der Dresdner Galerie Neue 
Meister und im Museum Baut-
zen ist Carl Lohse dank bedeu-
tender Sammlungskonvolute 
längst als Ausnahmeerscheinung 
der Moderne präsent. Die Ham-
burger Ausstellung  stellt den 
Künstler nun umfassend vor. Sie 
vereint fünfzig Hauptwerke aus 
dem Albertinum in Dresden, 
dem Museum Bautzen, der 
Kunsthalle Rostock, dem Bran-
denburgischen Landesmuseum 

für moderne Kunst Cottbus & 
Frankfurt (Oder) und aus priva-
ten Sammlungen. Ein Katalog 
zur Ausstellung erscheint im 
Sandstein Verlag Dresden. nh

Das Hamburger 
Ernst Barlach Haus 
präsentiert Bilder 
von Carl Lohse

„Mann mit violetter Brille“ 

(1919/21), Leihgabe des Muse-

ums Bautzen. Foto:  jürgen mat-

schie, barlach haus

Edgar Allen 
Poe als Pionier 

des Krimis 
neu übersetzt

Der Amerikaner Edgar Allen Poe 
(1809-1849) ist einer der wich-
tigsten Vorläufer moderner Kri-
minalliteratur ebenso wie der 
Horrorgeschichten. In seiner 
amerikanischen Heimat war Poe 
lange umstritten, aber in Europa 
erlebte sein Werk den Durch-
bruch, als der französische Dich-
ter Charles Baudelaire 1856 Poes 
wichtigste Erzählungen den Le-
sern erschloss. Genau diese Ge-
schichten, die den Kern von Poes 
Werk ausmachen, liegen nun in 
neuer deutscher Übersetzung 
vor. Erzählungen wie „Der ent-
wendete Brief“ und „Der Gold-
Skarabäus“ sind Vorläufer von 
Spannungsgeschichten à la Sher-
lock Holmes, während „Ein Sturz 
in den Malstrom“ und „Ligeia“ 
den Psychothriller ebenso vor-
wegnehmen wie die psychologi-
sche Moderne, die von Poe über 
Baudelaire und James Joyce bis 
hin zu Virginia Woolf führte. 
Übersetzer Andreas Nohl hat in 
seiner Neuausgabe auch Baude-
laires originalen Begleittext an-
gefügt, so dass der aktuelle Le-
seeindruck durch den von vor 
160 Jahren ergänzt wird.

▶ Spätestens seit ihrem Best-
seller „Zusammen ist man weni-
ger allein“ ist die Französin Anna 
Gavalda auch bei uns ein Begriff. 
Als Kurzgeschichtenautorin 
machte Gavalda bisher weniger 
von sich reden. Der Band „Ab 
morgens wird alles anders“ fasst 
nun fünf ihrer Kurzgeschichten 
zusammen. Es sind Alltagserzäh-
lungen von Menschen, die auf 
die eine oder andere Weise an ei-
nem Wendepunkt ihres Lebens 
stehen. Die mit Abstand beste 
davon ist gleich die erste, „Mein 
Hund wird sterben“. Gavalda 
schildert darin auf sehr anrüh-
rende, aber nie triviale Weise die 
Geschichte eines durch den Tod 
seines Kindes traumatisierten 
Lkw-Fahrers, dem ein kleiner 
Hund neuen Lebensmut gibt. 
Doch nun wird dieser Hund, den 
er einst auf der Straße auflas, 
sterben.

▶ Corentin ist Hochzeitsfoto-
graf. Zusammen mit seinem Pa-
tenonkel Yvan fotografiert und 
filmt er Pärchen aus der Provinz 
am angeblich schönsten Tag ih-
res Lebens. Er wird so Zeuge ih-
res Glücks, bisweilen aber auch 
von Katastrophen. Denn vor sei-
ner Kamera verhalten sich man-
che wie in einem Beichtstuhl. 
Etwa wenn ein Bräutigam plötz-
lich gesteht, er würde am liebs-
ten am Tag nach der Hochzeit 
durchbrennen - und zwar ohne 
seine Frau. Doch Corentin hört 
auch ehrliche Liebesgeständnis-
se und schmerzliche Bilanzen, al-
les in allem ein bittersüßes Ka-
leidoskop des Lebens. Der fran-
zösische Autor Jean-Philippe 
Blondel ist hierzulande längst 
kein Unbekannter mehr. Sein 
Roman „6 Uhr 41“ war ein Über-
raschungsbestseller. dpa

Anna Gavalda. Foto: dpa

Prelle liest 
Küchengeschichten 
Der Hamburger Schauspieler 
Michael Prelle ist am Sonntag, 
9. Juli, 15 Uhr, Gast des Kultur-
vereins „Konau 25 – Frohe Zu-
kunft“. Er knüpft mit dem Pro-
gramm „Küchengeschichten“ an 
seine Lesung „Von erlesenen 
Weinen“ in Konau an. Diesmal 
macht Michael Prelle einen 
Streifzug durch die literarische 
Welt von Gourmet- und Garkü-
chen. lz

KONAU

Pop in sakraler 
Modulation
Am Freitag, 7. Juli, 20 Uhr, gas-
tieren die Gregorian Voices im 
Bardowicker Dom; Titel:  „Gre-
gorianic meets Pop“. Mittelal-
terliche Choräle werden mit 
Popsongs in sakraler Modulati-
on kombiniert, mit Rod Ste-
wards „I’m Sailing“ beispiels-
weise, und „Imagine“ von John 
Lennon. lz

BARDOWICK

Paulas Welt 
der Inspiration
Was inspirierte und prägte die 
Malerin Paula Modersohn-Be-
cker (1876-1907)? Dieser Frage 
widmen sich zwei Ausstellun-
gen in der Künstlerkolonie 
Worpswede. Die Ausstellungen 
stehen unter dem Motto „Pau-
las Worpswede“ und laufen bis 
zum 5. November. „Wir zeigen 
den Ort, die Landschaft und die 
Künstlerkollegen aus der Pers-
pektive Paula Modersohn-Be-
ckers“, sagt der Geschäftsführer 
des Museumsverbundes, Mat-
thias Jäger. Die Malerin kam 
erstmals 1897 in das nahe Bre-
men gelegene Dorf und griff 
dort typische Worpsweder Mo-
tive auf. Die Große Kunstschau 
stellt Bauernporträts und 
Moorlandschaften der Künstle-
rin denen ihrer Kollegen gegen-
über.  Außerdem zeigt die 
Kunsthalle Worpswede andere 
Arbeiten der Künstlerin sowie 
mit dem Werk verknüpfte Stü-
cke. lni

WORPSWEDE

Über Brahms 
und Frankreich
Die Beziehung zwischen Johan-
nes Brahms (1833-1897) und 
Frankreich beleuchtet eine 
Ausstellung im Lübecker 
Brahms-Institut in Zusammen-
arbeit mit dem Schleswig-Hol-
stein Musik Festival. Anhand 
kostbarer Exponate, darunter 
fünf Originalhandschriften von 
Brahms, werde gezeigt, dass 
Brahms die Werke seiner fran-
zösischen Kollegen geschätzt 
habe, sagte der Leiter des Insti-
tuts, Wolfgang Sandberger. Die 
Ausstellung mit dem Titel 
„Konfrontationen“ ist bis zum 
16. Dezember im Brahms-Insti-
tut zu sehen. dpa

LÜNECK

TERMINE

Der 35. Deutsche Rock und Pop 
Preis 2017 wird am 9.12. in Siegen 

verliehe, Anmeldung und Infor-

mationen unter http://www.musi-

ker-online.com/festival-konzept/.

Das Bremer Musikfest bietet 

vom 19.8. bis 9.9. an mehr als 20 

Spielstätten ein Programm mit 

klassischer Musik.


